
..

G E S E L L S C H A F T

in

e-
.

i-

e,

e-

r-

bis

-

.
is
-

M o r a l

Eff, Punkt,
Punkt, Punkt
Die englische Schimpfvokabel
„fuck“ ist schriftlich bis heute ge-
ächtet – ein neues Buch dokumen-
tiert die Karriere des Unworts.

ls Norman Mailer 1948 seine
Kriegserlebnisse aus dem PazifikAeinem Roman schilderte, war

Amerika geschockt – und der junge D
bütantgalt sogleich alsneuer Starautor
Der Ton des Buches „DieNackten und
die Toten“ war rauh und direkt. Nur e
Autor Mailer
Der Prüderie gebeugt

G
A

M
M

A
/

S
TU

D
IO

X

e-

-

er
d-
es

er

-

-

re-

r-

n

-

r

rä-

r-

d
t
ch

er
r

-

h

t

e-
nes trautesich Mailer nicht: DasWort
„fuck“, obwohl von seinenKameraden
gedankenlos hundertmal am Tag g
braucht,schwächte er ab in „fug“.Sein
Anwalt hatte ihn zudiesem Phantasie
ausdruck überredet.

Das „F-Wort“galt deramerikanischen
Nation damals wieheute alsobszön und
sei in den besseren Kreisen noch imm
nichtgesellschaftsfähig, sagt Jesse Shei
lower, 27, der jetzt die Geschichte d
Unwortes dokumentierthat.

Im „ersten Wörterbuch über eineinzi-
ges Wort“, so der Herausgeber, hat
auf 236 SeitenHunderte vonVariatio-
nen aus dem Alltagsgebrauchaufgeli-
stet, beginnend bei A wie„absofucking-
lutely“*.

* Jesse Sheidlower: „The F-Word“. Random Hou-
se, New York; 236 Seiten; 12,95 Dollar.
Die Bedeutung mancher Ausdrück
wie etwa „Dutch fuck“ hat Sheidlower
selbst erst während der Recherche g
lernt: Gemeint ist das Ansteckeneiner
Zigarette an eineranderen.

Der Wortstamm kommt aus dem Ge
manischen, im Englischenwurde es1475
erstmals erwähnt. Bis 1795 stand es in
Wörterbüchern, dann war es gebannt
in die sechzigerJahre diesesJahrhun-
derts. Shakespearespielte darauf an,
ohne es je zuverwenden; noch1958
wurde fucked als „f-d“ buchstabiert. Zu
vor war es allerdingsbereits 1922 in
JamesJoyce’ Werk „Ulysses“gedruckt
erschienen, das in den USA bis1933
verboten war.

Sheidlower zitiert reichlichBriefe von
Ernest Hemingway sowie Werke von
Henry Miller, Jack Kerouac und D. H
Lawrence (dessen „Lady Chatterley“ b
1959 in den USAnicht erscheinen durf
te). Und natürlichauch Mailer, der für
das „fug“ bitteren Spott ertragenmußte.
Auf einer Partyhatte ihn dieSchriftstel-
lerin Dorothy Parker auf den Arm ge
nommen: „So, Siesind also derAutor,
der nicht weiß, wie manficken buchsta
biert.“ Das saß – in späteren Büchern
pflegte Mailer auch mitAmerikas Un-
wort realitätsgetreuenUmgang.

Dennoch mußten die Lektoren des
nommierten Verlages Random House
(der auch Mailer verlegt)ihren Chef
Samuel I. („Si“) Newhouse erst um E
laubnisbitten, bevor siesich an die Do-
kumentation des „F-Wortes“ mache
durften. Das sei Usus beimutmaßlich
kontroversen Buchprojekten, sagt
Sheidlower.

Die Erstauflage betrug 50 000 Exem
plare – ein bißchenviel, denn man hatte
nicht mit der Zurückhaltung viele
Buchhändler gerechnet. „Wirhatten ge-
hofft, daß sie das Buch prominenter p
sentieren“, klagt Sheidlower. Manhabe
immerhin auf eine Erwähnung des Wo
tes auf dem Einbandverzichtet.

So beugtsich auch derAutor der tra-
ditionellen Prüderie. Zwarlassen Film-
regisseure wie Martin Scorsese un
Spike Lee ihreHeldenlängstunzensier
fluchen, in Fernseh-Talkshows jedo
wird das Wort weiterhin mit einem
Piepston geblockt. In Rap-Songs ist d
Ausdruck oft die Zentralvokabel, in de
Rockmusik lebt erseit denTageneines
Country Joe McDonald, der in Wood
stock einst den „Fuckchor“ („Gimme an
F!“) eingeführt hatte. Zeitungen und
Magazinedruckenhingegen immer noc
allenfalls nurdrei Pünktchenoder Stri-
che nach dem Anfangsbuchstaben f.

Die New YorkTimesist da noch nich
soweit. Obwohldort einKolumnist bei-
nahejeden Ausdruck derAlltagssprache
diskutiert, wehrtsich dieRedaktionslei-
tung seit Jahrzehnten standhaft g
gen jeglichenGebrauch –selbst inZita-
ten. Y
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